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Shi ſuͤddeutſche Tribunen und die Organe derſelben (Blätter, Adreſſen, Verfanm- 
lungen) gefallen ſich darin, unſeren König mit blinder Leidenſchaft und maßloſer 
Unverſchämtheit anzugreifen, ja geradezu mit Koth zu bewerfen. Wir finden dies 
ebenſo unwürdig als unklug und können nicht umhin, entſchieden unſer unwilliges 
Erſtaunen darüber zu erkennen zu geben. 

Sollen ſolche Gemeinheiten ein Zeichen von Muth ſein? Ich bin der Meinung, 
ſich ſelbſt zu beherrſchen wäre in dieſem Augenblicke das einzige Zeichen von wahrem 
Muthe. Oder ſoll ein beſonderer Verſtand, eine weiſe Politik darin liegen? Doch 
wohl nur dann, wenn jene Leute einen Bruch zwiſchen Süddeutſchland und 
Norddeutſchland wollen. Ich dächte, dieſen Wunſch könnten wir 
unſeren Feinden überlaſſen. 

Was wollen ſie denn aber? und meinen ſie es ehrlich? glauben ſie an ihre 
eigenen, ſo gehäſſigen Verdächtigungen? Die Antwort hierauf iſt mindeſtens zwei— 
felhaft, um ſo zweifelhafter, da wir die Quellen dieſer Angriffe bis in eine deutſche 
Deputirten⸗Kammer und bis in die Hauptſtädte Oeſterreichs und Bayerns verfolgen 
können. Die einen hätten ihre Worte wohl bedenken ſollen, um dem naheliegenden 
Verdachte perſönlicher Rachſucht zu entgehen, die anderen, um nicht den Pfeil auf 
ſich zurück zu lenken. 

An den öſterreichiſchen Namen knüpft ſich ſeit langer Zeit alle Reaction; die 
Bayern aber ſollten ſich wenigſtens erinnern, daß gerade bei ihnen der Sitz reli— 
giöſer Unduldſamkeit feſter ſtand, als ſonſt irgend wo, und daß ſelbſt unter Eichhorn 
— Wöllner II. in Preußen immer noch mehr Gewiſſensfreiheit zu finden war, als 
in München. Davon können ſte ſich durch die Lektüre ihrer eigenen Blätter über— 
zeugen. Sind ſie nach dem Allem berufene Anklaͤger? Und Baden? — Es 
denkt zu ſehr an Itzſtein und Hecker. 
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Wir beſchwoͤren unfere ſuͤddeutſchen Brüder, durch kräftige Mißbilligung jener 
auf unſern König gerichteten Schmähungen, der Meinung entgegenzutreten, als 
wäre dies wirklich des geſammten Süddeutſchlands Stimme. Wir hier in Berlin, 
welche unſere Verhältniſſe wohl am beſten kennen müffen und die am meiſten Grund 
hätten wegen des in unſeren Straßen vergoſſenen Blutes zu grollen, haben mit 
unſerem konſtitutionellen Könige Frieden geſchloſſen. Wir lieben 
und halten ihn und verlangen, daß ihm die Ehrerbietung bewie— 
ſen werde, die jedes freie Volk ſeinem Könige gezollt wiſſen will. 
Deutſchland hat es jetzt nicht mit Perſonen, ſondern mit Principien und Völkern 
zu thun und wir Preußen halten dafür, daß man in unſerem Könige uns felbft 
mißachtet und ſchmäht. Dies dürfen wir nicht zugeben und wollen es auch nicht 
zugeben. Süddeutſchland hätte es vielleicht gern geſehen, wenn es uns die Freiheit 
geſchenkt hätte. Geſtehen Sie ſich es ein, meine Herrn von Süddeutſchland, 
Sie haben von den Berlinern bisher klein gedacht und daß wir uns jetzt ſelbſt 
befreit haben, wennn Sie es auch laut und öffentlich loben müſſen, das hat Sie 
im Stillen verdroſſen. Sie hätten gewünſcht, die alleinigen Befreier Deutſchlands 
zu ſein. Dies iſt allerdings nur eine Hypotheſe über den Grund Ihrer Gereiztheit, 
aber ich halte fie feſt, dieſe Hypotheſe, weil ich 10 Jahre in Süddeutſchland 
gelebt habe und die Tugenden wie die Schwächen des Volkes einigermaßen zu 
kennen glaube. 

Dazu kommt noch, gerade herausgeſagt, ein zweites Motiv: die Furcht. Sie 
iſt ſehr ungerecht in dieſem Augenblicke dieſe Furcht vor preußiſchen Uebergriffen; 
denn ein freies Volk begeht keine Uebergriffe und das preußiſche denkt nicht daran. 
Nur Preußen der abſolute Militair-Staat hat, ſo lange er eriſtirte, zu ſol— 
chen Befürchtungen Veranlaſſung gegeben. Dieſe Zeit iſt vorbei und die deutſchen 
Völker können und müſſen ſich gegenſeitig vollſtändig vertrauen. 

Weil aber auch jedes Vertrauen ſeine Gründe haben will und wir, wie es 
ſcheint, das Vertrauen der Süddeutſchen nicht genießen, ſo bitten wir um ruhiges 
Gehör. Vielleicht ſind wir im Stande, einige Mißverſtändniſſe aufzuklären und 
den einen oder den anderen wichtigen Umſtand, den man überſehen hat, in's Gedächt⸗ 
niß zurückzurufen. 

Man ſpricht immer und immer wieder von dem blutigen Könige von Preußen 
und von dem „kriechenden“ Berlin, das ihm zugejauchzt im Angeſichte ſeiner 
Leichen. Faſſen Sie einmal die wahre Sachlage in's Auge, meine Herren aus 
Süddeutſchland! 

Friedrich Wilhelm, eine der poetiſchen und romantiſchen Naturen, die wie ge— 
ſchaffen find, um ſich ſelbſt zu täuſchen und von Andern getäuſcht zu werden, von 
Herzen wohlwollend, von Perſon liebenswürdig und gerade darum einerſeits zu 
leicht perſönlichen Einflüſterungen ſeiner Umgebungen vertrauend und andrerſeits zu 
ſchwer für die Wahrheit zugänglich — weil dieſe Wahrheit dem perſönlich einneh⸗ 
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menden Weſen eines Monarchen nicht wohl ohne Beeinträchtigung ihrer Kraft gegen⸗ 
über tritt — Friedrich Wilhelm, ein witziger Kopf und vortrefflicher Redner, welcher 
ſich gern ſelbſt hoͤrte und darum ſehr wenig Zeit Ohr für fremde Rede haben konnte, 
Friedrich Wilhelm wußte niemals, wie die Dinge ſtanden, am allerwe— 
nigſten am 18. März. Schwäche, Verblendung und Fehler können wir ihm 
vorwerfen, wir können ſeinen Kopf anklagen, aber nicht ſein Herz und ſeinen Willen. 

Er hatte gezögert mit feinen Conceſſionen, viel zu lange gezögert, aber er gab 
dennoch ſchließlich in einem Augenblicke nach, wo ſich noch keine Hand 
gegen ihn erhoben hatte. Das am Mittag des 18. ausgegebene Ertrablatt 
der Allg. Preuß. Zeitung enthielt die ſämmtlichen Conceſſionen, welche ſo Viele als 
eine Errungenſchaft des Straßenkampfes in Berlin anſehen. Das gefloſſene 
Blut war nicht nöthig, um ſie zu erkaufen. Das Blut iſt um eines Wahnes 
willen gefloſſen, der auf beiden Seiten gleich unglücklich war und auf beiden Seiten 
nicht ohne fremde Einflüſſe fich erzeugt hatte. Der König glaubte einen republifa- 
niſchen Aufſtand vor ſich zu haben, der ihm nach dem Thron und vielleicht nach 
dem Leben trachte, der auf den Untergang Preußens abziele und von Franzoſen 
und Polen geleitet ſei, er glaubte Alles für Alles wagen zu müſſen. Dies hatten 
ihm die eingeredet, die das alte Princip mit Schrecken vom Könige aufgegeben und 
ihren Sturz in gewiſſer Nähe ſahen. Deßwegen umſtrickten ſie ihn mit einem künſt— 
lichen Gewebe von Befürchtungen, zeigten ihm einen Abgrund, von dem er bisher 
nichts geahnt hatte und riſſen ihn eben deßhalb um ſo leichter mit ſich fort. Sie 
konnten an ſeine edleren Gefühle appelliren, weil der Aufſtand nach ſolchen Bewilli— 
gungen als nichtswürdige Undankbarkeit dargeſtellt werden konnte; ſie ſelbſt aber 
fürchteten den entſtehenden Kampf nicht, weil ſie wußten, daß kein republikaniſcher 
Aufſtand eriftirte und weil fie den Sieg des Militairs für leicht und unblutig hielten. 

Andrerſeits war die Maſſe des Volks von Mißtrauen erfüllt, die Allerwenigſten 
ſelbſt von den Gebildeten, kannten ſchon die Conceſſionen, man begann den Kampf 
nicht gegen den König, ſondern aus Erbitterung gegen die Garden 
und weil man ſich im Stande der Noth wehr glaubte. 

Dieſe Auffaſſung konnte bei den Gebildeten, bei der Mehrzahl der Buͤrger nur 
kurze Zeit dauern; dann ahnten oder erkannten ſie das Mißverſtändniß und daß 
der Kampf, werde er nun mit Sieg gekrönt oder nicht, nach aller menſchlichen 
Berechnung ſinn- und zwecklos ſei. Deßhalb fochten fie nicht mit. Die Todten— 
liſte ſchon beweiſt es und fie konnten ſich zurückziehen; denn es dauerte an den 
meiften Orten 2 Stunden, ehe die Soldaten von der Defenfive zur Offenſive uͤber— 
gingen. An vielen Stellen ſahen ſie ruhig, Gewehr bei Fuß, wenige Schritte 
von ſich entfernt Barrikaden langſam entſtehen und hinderten Niemand daran. So 
wenig glaubte man an einen Kampf von Belang und Dauer. 

Der König und feine Rathgeber hofften — dazu diente die Pauſe — durch 
die drohende Entfaltung der Militairkräfte, durch den Eindruck des bloßen Schreckens zu 
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ſiegen. Es mißlang. Der Kampf entbrannte dehnte ſich aus und es war während 
der Nacht, ohne Ueberſicht der Sachlage, bei gegenſeitiger Wuth nicht mehr möglich, 
ihn abzubrechen. Da kam, durch beiderſeitige Erſchöpfung am Morgen des 19. 
herbeigeführt, eine neue Pauſe, die ſich in Waffenſtillſtand und endlich in Frieden 
verwandelte, indem es den verſchiedenen Bürgerdeputationen und einzelnen redlichen 
Männern glückte, den König von ſeinem unheilvollen Irrthume zu überzeugen. 

Die Folge hiervon war, daß der König, um durch vollſtändige Hinge— 
bung ſeinen Fehler gut zu machen, ſich ganz und rückſichtslos in die Arme 
des Volkes warf; er hatte mit der Vergangenheit gebrochen. Die 
Wenigſten begriffen dies. Das Militair, das die Stadt zu verlaſſen befehligt wurde, 
war erbittert, fühlte ſich gekränkt und gedemüthigt; von den Bürgern hielten die 
Einen das Benehmen des Königs für Schwäche und neigten zum Uebermuthe, die 
Anderen hielten es für Liſt und ſahen Geſpenſter. Darin aber kamen alle Vernünf— 
tigen überein, daß der Augenblick benutzt werden und aus dem unentſchiedenen 
Kampfe ein Sieg und zwar ein politiſcher gemacht werden müſſe. Auf dieſe Weiſe 
machte ſich durch diejenigen Klaſſen, die am Kampfe ſelbſt wenig oder keinen Antheil 
gehabt hatten, am 19. und 20. erſt die eigentliche politiſche Revolution und im 
Grunde genommen hat ſolchergeſtalt allerdings ganz Berlin den neuen Umſchwung 
der Dinge herbeigeführt. Jeder that nach Kräften ſeine Schuldigkeit und unſere 
Schuldigkeit war auch die Verſöhnung, die der Perſon des Königs 
dargebrachte Anerkennung. 

Daß Friedrich Wilhelm es aufrichtig meint, davon find wir jetzt alle überzeugt. 
Die Wahl der neuen volksthümlichen Miniſter, ihr Charakter, ihr Auftreten, das 
vorgelegte Wahlgeſetz, die daran geknüpften proviſoriſchen Beſtimmungen in Bezug 
auf die Preſſe 20. laſſen keinem Zweifel Raum. Sie find fo liberal, daß ſelbſt der 
böſeſte Wille nur an einzelnen Kleinigkeiten mäkeln kann. So unſeres Sieges 
und der Errungenſchaft unſerer Revolution gewiß, können wir beſonnen und mäßig 
ſein. Ja, wir durften es ſchon früher ſein, im Gefühl unſerer Kraft. 

Daher jene bewundernswürdige Haltung Berlins nach dem 19. März. Unſer 
Sieg iſt uns durch keine Untreue der Truppen leicht gemacht und durch keine Exceſſe, 
wie in Paris und namentlich in Wien, wo nicht einmal ein eigentlicher Kampf ent— 
ſchuldigt, befleckt worden. Es haben bei uns alle Stände an Muth, Hochherzigkeit, 
Aufopferung, Geſetzlichkeit gewetteifert; die Palme aber in dieſem Wettſtreite iſt, 
wenn man hier trennen und ſondern kann, dem Arbeiterſtande zu reichen, der 
am meiſten gelitten und gekaͤmpft hat, und dem die Geſetzlichkeit am ſchwerſten 
ſein muß. 

So handelt nur ein edles Volk, und ſchon, weil dies Volk an Friedrich 
Wilhelm noch feſthält, ſchon darum kann er kein „blutiger“ König, kein „Schläch— 
ter“ ſein. 
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Eben fo falſch ift die Proclamation an die deutſche Nation und die fogenannte 
Erklärung der preußiſchen Hegemonie aufgefaßt worden. Die Worte der Procla— 
mation ſind etwas ungeſchickt, wir geben es zu, ſie waren nicht berechnet, vor dem 
mißtrauiſchen Auge Süddeutſchlands unverdächtig zu erſcheinen; die Polen waren 
freigelaſſen, der König gehörte endlich dem Volke, das Volk beherrſchte ſich ſelbſt, die 
noch aufgeriſſenen Straßen ſahen Anſtand und Ordnung, da berechnete Niemand, 
da gab ſich jeder nur großmüthigen und begeiſternden Empfindungen hin. In dieſem 
Augenblicke erſchien der König, nahm die deutſchen Farben an und erklärte jede 
Schranke zwiſchen Preußen und Deutſchland für gefallen. Das war keine 
Ufurpation und er wollte keine, er widerſprach dieſer Auslegung 
auf der Stelle und am 2. April haben ihr nochmals feierlich Er und 
ſeine neuen verantwortlichen Miniſter widerſprochen. Was will man 
mehr? Sollen wir ganz vergeſſen, daß wir, 15 Millionen Preußen, die bis jetzt 
Deutſche geworden, die einzige hinlänglich gewaltige Macht ſind, um den An— 
maßungen oder Angriffen des Auslandes ſo lange kräftig zu begegnen, bis das 
übrige Deutſchland, von uns gedeckt, ſich die Heere gebildet hat, die es nicht ſo 
zahlreich, geübt und ſchnell, wie wir zur Hand hat? Iſt Preußens Stellung durch 
den 18. März gegenüber Deutſchland etwa verſchlechtert anſtatt gebeſſert? iſt es 
weniger ſtark? oder iſt es weniger würdig? oder weniger gebildet und gerecht? 
Ihr habt aber einmal, Süddeutſche, Widerwillen gegen Preußen, ſei es, warum es 
ſei, nun zeigt dieſen Widerwillen, gebt ihm nach, wählt einen anderen Fürften zum 
Bundeshaupt: Preußen wird nicht weniger deutſch ſein, wählt ſelbſt Oeſterreich! 
Aber glaubt Ihr im Ernſt, daß dies an allen Orten zuſammenbrechende, in ſich zwies 
ſpältige Oeſterreich, mit dem Staatsbankerotte vor der Thüre, in Italien beſiegt, in 
Ungarn, Galizien und Böhmen unmächtig, Zeit habe, ein kaum zum dritten Theile 
deutſcher Staat, ſich der Oberleitung der deutſchen Angelegenheiten in dieſer Kriſis 
zu widmen? oder glaubt Ihr, daß ein kleinerer Fürſt den moraliſchen Einfluß und 
den unbedingten Gehorſam, der doch nöthig, ſchon im Augenblicke finden werde? 
Es iſt das Eine ſo unmöglich wie das Andere. Es kommt nicht darauf an, wer 
dem Namen nach, Bundeshaupt ift, dieſe Ehre gönnt Preußen jedem Fürſten; aber 
in der That werden Preußens Volk und Preußens König es doch ſein, die für jetzt 
handeln, wo Andere es noch nicht können und Deutſchland wird ſich Glück wünſchen, 
daß dem ſo iſt, Schleswig⸗Holſtein kann es bezeugen. 

Wir ſind gewohnt auf der Weltbühne aufzutreten; denn wir ſind eine Groß⸗ 
macht, unſere Heere find gerüftet, die Sympathien der Polen erobert, die Geſetz⸗ 
gebung keiner anderen in Deutſchland nachzuſtellen, der Richterſtand gebildet, unab⸗ 
hängig und geachtet, ſelbſt der verſchrieene Landtag in ſeiner letzten Haltung den 
anderen, auch noch keineswegs eine wahre Volksvertretung zei— 
genden deutſchen Kammern vollkommen ebenbürtig, Miniſter an der Spitze, die 
des Landes Vertrauen genießen, die ungeheure Majorität entſchieden konſtitutionell, 
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das Volk, zumal in den Städten, zur Freiheit vorbereitet — iſt dies nicht genug, 
um Achtung zu verlangen von unſern ſüddeutſchen Brüdern? Wir ſind Euch an 
Freiheit gleich, an Macht überlegen und verlangen nichts weiter als Gerechtigkeit. 
Iſt dies zu viel verlangt?“ 


*) Süddeutſchland fängt an, fie uns zu gewähren. Während des Druckes leſen wir die Erklä⸗ 
rungen Paul Pfizers im Schw. M. und die Stimme Gagerns tönt uns alſo nicht mehr einſam. 


Druck von J. Draeger (Humblot á Comp.), Adlerſtr. 9. 


